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ergab, und daß dann der eine Apostel- 
fürst den anderen für Rom nachzog. 
Also läßt sich erschließen, daß bei der 
Schlußredaktion Chelidonius das ent- 
scheidende Wort zufiel, indem Dürer 
die Ausgabe für die Gedichte mög- 
lichst passend herrichtete und eine 
klaffende Lücke schloß, so gut es die 
Umstände noch erlauben wollten. 


Rudolf Berliner 


DAS »GÖTZENBILD« 
VON POLLING!) 


D: Sepp teilt in seinem Werke »Die 
Religion der alten Deutschen« mit, 
daß das sogenannte «Götzenbild« des 
Klosters Polling eine, mit einem lan- 
gen Zopfe umkränzte weibliche Ge- 
stalt darstellt, neben der sich zwei 
Kindsköpfe befinden, und erklärt die- 
ses Steinbild als ein Nornenbildnis, 
das mißverstandenerweise als Nonne 
mit zwei Kindern aufgefaßt wurde. 
Im Werke »Wald- und Baumkult in 
Beziehung zur Volksmedizin Ober- 
bayerns« von Höfler (München 1892) 
wird dieses angebliche Nornenbild 
ebenfalls erwähnt. In der Folge findet 
man es in vielen volks- und sagen- 
kundlichen Werken geradezu als klas- 
sisches Beispiel einer Darstellung der germani- 
schen Schicksalsgöttinnen, wobei für gewöhnlich 
das Werk von Dr. Sepp als Beleg zitiert wird. 
Der vielimworbene rätselhafte Pollinger Stein 
befindet sich gegenwärtig im Bayerischen National- 
museum zu München und wurde im Katalog über 
die Bildwerke dieser Anstalt, herausgegeben von 
Philipp M. Halm und Georg Lill, ausführlich be- 
schrieben. Dort ist bereits festgestellt, daß dieses 
oft erwähnte Steinbild ein Nornenbild absolut nicht 
sein kann. Diese Klarlegung war unbedingt not- 
wendig, denn es ist geradezu unbegreiflich. wie 
man drei ausgesprochene Männerköpfe als Nornen- 
bild erklären konnte. Dr.Sepp dürfte diese Plastik 
a ae ee Studien wohl nur eine 
volksarchäologische ittei i i 
ee teilung von irgendeiner 
Das Steinbild von Polling ist eine tiefdurch- 
dachte Zusammenstellung von drei Männerköpfen 
dienach antikem Vorbilde eine äußerst interessante 
Verschmelzung von Symbolik und Gebärdensprache 
bezweckt. Diese, übrigens auch künstlerisch voll- 
endete Plastik dürfte vielleicht als Schmuckwerk 
eines romanischen Giebels oder eines Portalschluß- 
steines aus der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
gedient haben. In der Mitte tritt ein Kopf mit lan- 
gem Barte hervor. Links davon sieht man gleich an- 
schließend einen ernst blickenden, förmlich durch- 
geistigten bartlosen Kopf und rechts einen aus- 
gesprochenen Trutzkopf. Jedenfalls gehören diese 
drei Köpfe ikonographisch zusammen. Ihre Deu- 
tung wird schon durch den Umstand bedeutend 
erschwert, daß man ihren ursprünglichen Stand- 
ort nicht kennt. Es sei daher nur eine Annahme zu 
einer möglichen Deutung versucht. Da der rechte 
Kopf, wie gesagt, ein Trutzkopf (in Deutschland 
auch unter dem Namen Lollus, Löll, Lollekerl, 


BR v8 »Abgötter in christlichen Kirchene. Novemberheft 
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SCHEITELSTEIN EINER RUNDBOGENÖFFNUNG AUS POLLING 


2. HÄLFTE DES 12. JAHRHUNDERTS 
BAYER. NATIONALMUSEUM, MÜNCHEN 


Gaper, Gabbeck, Schnaphans usw. als Wahrzeichen 
profaner Bauten bekannt) ist, also Abwehrzauber 
bezweckt, ist es möglich, daß der linke schön ge- 
formte Kopf einen Genius, also einen Schutzgeist 
versinnbildlicht, so daß die beiden Köpfe auf Schutz 
und Trutz hinweisen könnten. Solche Zusammen- 
stellungen findet man mitunter an mittelalterlichen 
Kirchenbauten, allerdings in deutlich lösbarer Dar- 
stellung. Hier ist eben nur das Trutzsymbol ar- 
chäologisch sichergestellt. Von dieser Vorausset- 
zung ausgehend, ist man versucht, weiters. anzu- 
nehmen, daß der mittlere hervorstechende Kopf 
mit dem ehrwürdigen Barte Gott-Vater repräsen- 
tieren könnte. Dieser gewagte Deutungsversuch 
läßt die Möglichkeit zu, daß das Steinbild mit sei- 
ner symbolischen Sprache die Westseite der alten 
Pollinger Klosterkirche geziert haben dürfte. Auf 
alle Fälle ist es aber verfehlt, die drei Köpfe als 
Götzenbilder zu erklären, da schon der Trutzkopf 
allein im Geiste des Mittelalters gegen eine solche 
Deutung spricht. Anton Mailly 


Bücherschau 


rnst Moessel, Die Proportion in Antike 

und Mittelalter. München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung, 1926. 

Der bekannte Münchner Professor der Bau- 
Kunst gibt hier die Resultate von Vorarbeiten 
die ‚mehr als zwanzig Jahre zurückliegen und die 
er ın seiner 1915 der Technischen Hochschule 
München vorgelegten Doktorarbeit zuerst mitteilte 
ohne sie ‚Jedoch wegen der Ungunst der Zeiten 
veröffentlichen zu können. In einer Sitzung der 
kunstwissenschaftlichen Gesellschaft zu München 
am 14. Mai 1920 entwickelte er dann nochmals 
seine Entdeckungen, die, als sie im Münchner 
Jahrbuch der bildenden Kunst vom Jahre 1920 
im Auszuge wiedergegeben wurden, in weitesten 
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Kreisen Aufsehen erregten. Auch die hier vor- 
liegende Arbeit ist nur ein Auszug, nicht das Ge- 
samtwerk, und es ist sehr zu bedauern, daß für 
Dinge von so epochemachender Bedeutung bisher 
kein deutscher Verleger das Wagnis der Druck- 
legung übernommen hat. Über die Bauhütten- 
geheimnisse der alten Meister sind wohl schon 
manche Vermutungen geäußert worden. Das tief- 
sinnige Wort des alten Pythagoras, »Kunst ist Zahl«, 
die Proportionsstudien eines Viollet-le-Duc, Dehio, 
Drach, Witzel, Wolff, Haase, Zeising und anderer 
kamen über gelegentliche Ansätze nicht hinaüs. 
Moessel war der erste, der die gesetzmäßige, auf 
geometrischer Grundlage beruhende tektonische 
Formgestaltung erkannte, wie sie von der ägyp- 
tischen, mesopotamischen, iranischen, hellenischen, 
römischen und mittelalterlichen Kunst geübt 
worden ist. Die regelmäßige Teilung des Kreises 
nach den Zahlen 4, 5, 6, 7, 8, 10 bildet die formale 
Grundlage dieses von Moessel entdeckten Systems 
der Kreisgeometrie. Aus diesen Kreisteilungen ent- 
stehen Rechtecke, Dreiecke, Vielecke und Stern- 
vielecke und es ergeben sich netzförmige Gebilde 
mit der Form und der Wirkung von Koordinaten- 
systemen. Diese geometrischen Gebilde sind, wie 
eingehend an einer großen Zahl von Bau- und 
Bildwerken aller Zeiten gezeigt wird, die Grundlage 
des baukünstlerischen und bildnerischen Schaffens. 
Die Zehnteilung des Kreises und ihre Ableitungen 
sind anscheinend die am häufigsten von den alten 
Werkmeistern verwendeten Systeme. Durch die 
stetige Proportion, welche sich aus dieser Grund- 
lage ergibt, sind die Maße der Bauwerke in auf- 
steigender oder absteigender Richtung von den 
großen Abmessungen des Grundrisses und Auf- 
risses bis zu den kleinsten Teilmaßen der Einzel- 
heiten in eine Beziehung gesetzt. Diese Maß- 
beziehungen der Bauwerke und Bildwerke sind 
also nicht zahlenmäßiger, sondern geometrischer 
Natur, und die Kreisgeometrie selbst hat sich’ 
wahrscheinlich aus einfachen werktechnischen Vor- 
gängen in gegenseitiger Wechselwirkung mit den 
primitiven astronomischen Erfahrungen entwickelt. 
Zum Gesetz erhoben wurde diese geometrische 
Systematik dann durch priesterliche Bräuche und 
Vorschriften, deren Spuren in alten Kultgebräuchen, 
in den heiligen Zahlen, Symbolen der Religionen 
und in astronomischen und astrologischen Vor- 
stellungen alter Zeiten zutage treten. Eine ästhe- 
tische Zweckbestimmung hatte die Kreisgeometrie 
ursprünglich nicht, wie Moessel annimmt, jedoch 
trat diesespäter hinzu. Aus diesen Voraussetzungen 
begreift man dann die Forderung des Vitruv und 
seiner mittelalterlichen Kommentatoren, daß der 
Baukünstler Musik verstehen und astronomische 
Kenntnisse besitzen müsse. Das Bindeglied der 
drei Schwesterkünste Musik, Astronomie und Bau- 
kunst ist eben die Geometrie. In den Zeiten der 
Renaissance wird der sichtbare technische Vorgang 
(Geometrie) in ein unsinnliches Verhältnis (Zahl) 
überführt, und dadurch geht der ursprüngliche und 
eigentliche Sinn der geometrischen Konstruktion 
allmählich verloren. Das ganze Werk, von dem 
hier ein Auszug gegeben wird, ist eine Lebens- 
arbeit. Schwierigkeiten und Bedenken aller Art 
stehen ihm entgegen, vor allem solche gefühls- 
mäßiger Art, da es ja eingewurzelten und uns lieb 
gewordenen Vorstellungen von der Freiheit des 
künstlerischen Schaffens widerstreitet, aber nicht 
darauf kommt es an, ob eine These uns gefällt 
oder mißfällt, sondern einzig und allein darauf, 
daß sie der Wahrheit entspricht. Walter Bombe 


Ernst Benkard, Caravaggio-Studien. 
Mit 32 Abbildungen. Verlag Heinrich Keller, 
Berlin-Wilmersdorf, 1928. 

Die Jugend-Entwicklung des lombardischen 
Michelangelo stellt Benkard in diesen Caravaggio- 
Studien dar, indem er von den großen Leinwand- 
bildern mit Szenen aus dem Leben des Evange- 
listen Matthäus in der Capella Contarelli in San 
Lüigi dei Francesi, der Nationalkirche der Fran- 
zosen in Rom, ausgeht. Diese in Helldunkelwirkung 
und Formenrhythmus hervorragenden Werke des 
jungen damals im Anfang der Zwanziger stehenden 
genialen Künstlers stellen die sichere Basis dar, 
um zu einer richtigen Wertung anderer, ihm mit 
Unrecht zugeschriebener Arbeiten zu gelangen. 
Entgegen der Ansicht von Hermann Voß, der 
diese Matthäusbilder erst auf das Jahr 1592 ver- 
legen will, datiert sie Benkard nach der Stifter- 
inschrift, die Voß nicht kannte, auf 1590. Tinto- 
rettos Wandbilder in der Scuolä di San Rocco in 
Venedig zeigen, worauf Benkard nachdrücklich 
hinweist, eine ähnliche selbstherrliche Behandlung 
von Licht und Schatten, und zu der ersten Fassung 
des Evangelisten Matthäus, die das Berliner Kaiser- 
Friedrich-Museum besitzt, diente nach Benkards 
Feststellung ein heiliger Hieronymus des jüngeren 
Palma als Vorbild. Daneben finden sich öfters 
Anklänge an Giorgione. Eine sehr anschauliche 
Form-Analyse führt dann zu dem Ergebnis, daß 
eine Anzahl bisher Caravaggio zugeschriebener 
Jugendwerke, darunter die wahrsagende Zigeunerin 
vom Louvre und ihre Wiederholung in der Kapi- 
tolinischen Gemälde-Galerie, die Lautenspielerin 
in der römischen Galerie Barberini und die ihr 
verwandte Komposition im Ermitage-Museum in 
Leningrad, ferner die büßende Magdalena und die 
Ruhe auf der Flucht in der römischen Galerie 
Doria einem Schüler des Caravaggio, dem Carlo 
Saraconi gegeben werden, während der Bacchus 
aus den Uffizien wegen starker Übermalung keinen 
Anspruch mehr darauf erheben kann, als sein 
Werk zu gelten, und das Konzert im Louvre 
einem Meister aus dem Kreise des Gerard Hont- 
horst zugewiesen wird. Dagegen behält seine 
Geltung der an eine der Sklavenfiguren Michel- 
angelos an der Decke der Sixtinischen Kapelle 
anklingende Täufer in der Galerie Doria und 
der: gespenstische und erschreckende Medusen- 
kopf der Uffizien. Somit besteht das Verdienst 
der Arbeit Benkards im wesentlichen darin, ‘das 
Werk dieser gewaltigsten Kraftnatur unter den 
italienischen Künstlern um die Wende des 16. Jahr- 
hunderts von Gestrüpp und Unkraut befreit zu 
haben. Walter Bombe 


Perrari, Giulio: Larchitettura rusticana. 
Mailand, Hoepli. ı8 Seiten Text und 259 Tafeln. 

Die ländliche Architektur Italiens hat bisher noch 
viel zu wenig Beachtung gefunden. Der Fremde 
freilich bekommt gar nichts davon zu sehen, denn 
was sich an ursprünglicher Kultur in den italie- 
nischen Provinzen erhalten, will mit den Augen 
des Liebhabers und Kenners aufgesucht werden. 
Als solcher tritt Ferrari uns entgegen, der in 
eben diesem Werk ein Material zusammengetragen 
hat, das wohl in seiner Art vollständig genannt 
werden muß. Weit ab von den Heerstraßen muß 
der Wanderer gehen, fern von den lärmenden, 
alles nivellierenden Großstädten. Merkwürdiger 
Bauten gibt es genug. Wer kennte nicht aus 
Bildern die eigenartige Trulli Apuliens, jener aus 
Kalkplatten errichteten Kegelhäuser, die noch ganz 














































































































































































































